
HB I Frankfurt Die Sparkas-
sen-Gruppe will die Millio-
näre inDeutschlandnichtal-
lein den renommierten Pri-
vatbankiers überlassen.
Frankfurter Bankgesell-
schaft heißt der Türöffner:
SeitSeptember istdiePrivat-
bank mit Hauptsitz in Zü-
richamStart.Die erstenMo-
nate liefen vielverspre-
chend,wieBankchefHolger
Mai in einem Reuters-Inter-
view sagte. „Mit rund 230
der 429 Sparkassen in
Deutschlandarbeitenwirbe-
reits in einem unserer Leis-
tungsangebote zusammen,
auf mittlere Sicht sollen es
350 sein.“
Das dichte Filialnetz biete

einzigartige Kontakte zu Un-
ternehmern und vermögen-
den Familien. „Die Sparkas-
sen-Finanzgruppe hat als
Marktführer im Privatkun-
dengeschäft in Deutschland
den Zugang zu vermögen-
denKunden. Jetzt gehtesda-
rum, das Wealth Manage-
ment mit unserer Hilfe aus-
zubauen“, betonte Mai.
„Auch wir können Private
Banking.“
Nach denWorten vonMai

trauen viele Anleger ihrer
Sparkasse bislang nicht zu,
Gelder in Millionenhöhe zu
verwalten. So hätten viele
Mittelständler ihr Firmen-
konto zwar bei der örtlichen

Sparkasse. Doch ihr Privat-
vermögen parkten sie lieber
– auch aus Gründen der Ver-
traulichkeit – bei Boutiquen
wie Metzler oder Schwerge-
wichtenwie UBS, Deutscher
BankundCo.Nureineinstel-
liger Prozentsatz der großen
Vermögenliegtbeiden imFi-
lialgeschäft dominierenden

Sparkassen. Ein ähnliches
Problem haben die Volks-
und Raiffeisenbanken, de-
ren Spitzeninstitute deshalb
unlängst die DZ Privatbank
auf denWeg brachten.
Der Frankfurter Bankge-

sellschaft soll ihr neutral an-
mutender Name helfen.
6500Kunden hat sie schon,
wie Mai sagt. 250000 Euro
sollten sie schon mitbrin-
gen, für die großen Vermö-
gensverwaltungsmandate
im Wealth Management lie-
ber eine Million und mehr.
Die Idee: Sparkassen ohne
eigenes Private Banking rei-
chen vermögende Kunden,
an deren Geld sie bisher
nicht oder nur teilweise he-

rankommen, an die Frank-
furter Bankgesellschaft wei-
ter. Die Provisionen teilt
diese sich dann mit der ver-
mittelnden Sparkasse. Und
wer Schwellenängste hat,
sein – versteuertes – Geld in
Schweizer Franken in Zü-
rich anzulegen, der kann es
auch zur deutschenTochter
in Frankfurt bringen.
Die „neue“ Frankfurter

Bankgesellschaft entstand
aus der LB Swiss, die dazu
ausPrestigegründendenNa-
men des altehrwürdigen In-
stituts aus einem jahrelan-
gen Dornröschenschlaf er-
weckte.DieLandesbankHes-
sen-Thüringen (Helaba), Al-
leineigentümer der Bankge-
sellschaft, steuerte ihre Ver-
mögensverwaltungs-Toch-
ter Helaba Trust bei.
Aktuell verwaltet die

Bankgesellschaft mit ihren
150Mitarbeitern ein Vermö-
gen von rund sieben Milliar-
den Franken und dreht da-
mit ein vergleichsweise klei-
nes Rad – noch. „In spätes-
tens fünf Jahren wollen wir
bei zehnMilliardenKunden-
volumen in der Frankfurter
Bankgesellschaft-Gruppe
sein“, sagt Mai, der vorher
Privatkundenvorstand der
Taunus-Sparkasse in Bad
Homburg war. Allein in die-
semJahrsollbis zueineMilli-
arde hinzukommen.

Sparkassen lockenMillionäre
Gruppewill mit der Frankfurter Bankgesellschaft die Vermögensverwaltung ausbauen

HB I HamburgDieHSHNord-
bank wartet nach ihrem
schmerzhaften Sanierungs-
prozess auf Entscheidungen
aus Brüssel. Die EU be-
stimme mit ihren Auflagen,
wiediekünftigenRahmenbe-
dingungen für die weitere
EntwicklungderBankausse-
hen, sagte Vorstandschef
Paul Lerbinger vor dem
„Club Hamburger Wirt-
schaftsjournalisten“. „Die
Entscheidung ist noch nicht
getroffenundwirwerden im
RahmenunsererMöglichkei-
ten und gemeinsammit den
Ländern unternehmerisch

darauf reagieren“, sagte er.
In den vergangenen Tagen
war in Medienberichten da-
von die Rede, dass die EU
derBankauferlegenkönnte,
sich von ihrem Geschäft mit
der Flugzeugfinanzierung
zu trennen. „Kann sein,
kann auch nicht sein“, sagte
Lerbinger. „Wir wissen es
nicht.“ DerVorstand bereite
sich auf verschiedene Mög-
lichkeiten vor.
Die EU befasst sich seit

rund zwei Jahren mit der
Bankundnochimmer istof-
fen, wann die Entschei-
dung fällt.

Die Rückendeckung des grie-
chischen Parlaments für die
Reformpolitik des Ministerprä-
sidenten hat Aktieninvesto-
ren heute durchatmen lassen.
Der Dax lag am frühen Nach-
mittagmit 7284 Punkten auf
der Nulllinie, nachdem er am
Vortag bereits um fast zwei
Prozent gestiegen war. „Es
war ein kleiner Schritt in die
richtige Richtung, die nächs-
ten Hürden liegen nun vor
uns“, erklärte Aktienstratege
Carsten Klude von MMWar-
burg die wenig euphorische
Marktreaktion. „Die politische
Unsicherheit bleibt erhalten,
und deshalb startet der Markt
auch nicht durch.“

Zu den größten Gewinnern
imDax gehörte die Deutsche
Post mit einemPlus von gut
1,3 Prozent. Offenbar waren
Schnäppchenjäger unter-
wegs, die nach der Talfahrt
seit Mitte Mai eine günstige
Kaufgelegenheit sahen. Die
Verlierer führte Merckmit ei-
nemMinus von 2,6 Prozent
an, nachdemder Konzern die
Zulassungspläne für dasMulti-
ple-Sklerose-Medikament Cla-
dribin aufgebenmusste.

HSHbangt um
Flugzeuggeschäft

HB I Düsseldorf Die aus der
WestLB hervorgehende
Sparkassen-Zentralbank
wird voraussichtlich deut-
lich weniger als 1000 Mitar-
beiter haben. In der Diskus-
sion sei eine Größenord-
nung von 400 Arbeitsplät-
zen, die unmittelbar mit
demVerbundbank-Geschäft
verbunden sein sollten,
sagte Nordrhein-Westfalens
FinanzministerNorbertWal-
ter-Borjans (SPD) heute in
Düsseldorf vor demonstrie-
renden WestLB-Beschäftig-
ten.Die Gesprächeüber den
Umbauplan mit Vertretern

der NRW-Sparkassen und
des Bundes seien aber noch
nicht abgeschlossen.
Bis Donnerstag nächster

Woche muss den europäi-
schen Wettbewerbshütern
der Umbauplan vorgelegt
werden. Nebender Sparkas-
sen-Zentralbank solle es
eine Service-Bank geben,
die Dienstleistungen auch
für die Abwicklungsanstalt
(„Bad Bank“) anbiete, in der
WestLB-Papiere ausgelagert
sind. Außerdem gebe es po-
tente Interessenten für Teile
derWestLB. DieWestLB hat
rund 5000Mitarbeiter.

NeueWestLB hat nur
wenigeMitarbeiter
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Die Privatkunden sollen künftig viel Geld bei den Sparkassen
anlegen – ab 250000 Euro aufwärts. dapd

HSHbangt um
Flugzeuggeschäft
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G ehäuse aus Kunststoff, in denen
Spulen, Kontakte undMagnete ste-
cken: Was da im Amberger Geräte-

werk von Siemens am Ende eines auf vier
HallenverteiltenProduktionsprozesses in
Transportbehältern landet, erweckt nicht
den Eindruck eines High-Tech-Produkts,
das unbedingt in Deutschland gefertigt
werden muss. Ginge das nicht in China
billiger?
„Nicht in dieser Qualität“, sagt Rudolf

Gietl. Der Ingenieur muss es wissen.

Schließlich leitet Gietl nicht nur das Werk
in Amberg. Der Manager steuert ein Netz
von elf rund umdenGlobus verteilten Sie-
mens-Werken, in denen elek-
trische Schalter gebaut werden,
die Antriebe von Fahrstühlen
steuern, Produktionsanlagen
überwachen und sie bei Stö-
rungen sogar abschalten, damit
sie keinen Schadennehmen.
Die jeweils neueste Generati-

on dieser Schalter entsteht zu-

Für WHU-Juror Arnd Huchzermeier ist
es kein Zufall, dass zumwiederholtenMa-
le Siemens ganz oben auf dem Treppchen
steht. 2009 erst belegte das Medizintech-
nikwerk in ForchheimPlatz eins.
Der einstige Vorstandschef Heinrich v.

Pierer erkannte früh, dass die deutschen
Fabriken sich nur mit einer Effizienz-Re-
volution gegen die Billiglohn-Konkurrenz
ausOsteuropa undAsienwürden behaup-
ten können, und verordnete ihnen ent-
sprechende Fitnessprogramme: Kosten
runter – Produktivität rauf, heißt es seit-
her. WHU-Experte Huchzermeier sieht in
dem knallharten Wettbewerb der Sie-
mens-Standorte untereinander einen
Schlüssel für das Wiedererstarken der
deutschen Werke des Industriemultis. Er
fordert Unternehmen auf, dem Siemens-
Vorbild zu folgen.
Gerade die Amberger Manager zeigen,

was eine Fabrik erfolgreichmacht:
■ Sie sind auf Wachstumsmärkten wie In-
dien undChina präsent,
■ sie liefern beste Qualität pünktlich und
schnell,
■ sie übersetzen ihre Strategie in genaude-
finierte Ziele für jedenMitarbeiter,
■und sie spornenderen Initiative an.
Jeder der 4300 Beschäftigten im Amber-

ger Gerätewerk reichte vergangenes Jahr
im Durchschnitt acht bis zehn Verbes-
serungsvorschläge ein. Die Ideen gene-
rierten Umsätze und sparten Kosten von
30 Millionen Euro, berichtet Werksleiter
Gietl. „Eine schlanke Fertigung reicht
nicht mehr zur Weltklasse“, sagt Juror
Huchzermeier. „Erst das dynamische Zu-
sammenspiel aller Aktionen und Innova-
tionen erzeugt dynamischesWachstum.“
Um genügend Spielraum für Investitio-

nen zu haben, streben die Amberger eine
Gewinnmarge von 20 Prozent vor Zinsen
und Steuern (Ebit) an. „Das Ziel ist fast er-
reicht“, sagt Gietl. Jährliche Produktivi-
tätsfortschritte vonmehr als zehn Prozent
erleichtern es demWerkschef, Preissprün-
ge bei Rohstoffen, Vorprodukten und der
Energie aufzufangen.

Ideen-Schmieden
PRODUKTION | Deutsches Know-how ist weltweit so gefragtwie nie.
Die Sieger desWettbewerbs „Die Beste Fabrik“ zeigen,warum.

Der Lohn für so viel Können: Bestnoten
für die Oberpfälzer in fast allen Katego-
rien, die über die Güte einer Fabrik ent-
scheiden – vom Geschäftsmodell über die
Beherrschung der Wertschöpfungskette
bis zumKundenservice (siehe Zeugnis).

GRIPS STATT GELD
Kaum schlechter schnitten die Zweitplat-
zierten ab: der Mittelständler Festool mit
seinem Werk in Neidlingen bei Stuttgart,
der Akkuschrauber, elektrische Sägenund
Schleifgeräte für Schreiner, Maler und Au-
tolackierer herstellt. Sowie die Teambank
aus Nürnberg, die Ratenkredite verkauft.
Ihr Erfolg bestätigt die These der Experten
von Insead und WHU, dass die in der In-
dustrie bewährten Managementprinzi-
pien auch Dienstleistern zur Weltklasse
verhelfen. Auch sie sind daher für den
Wettbewerb zugelassen.

Festool-Werksleiter Tilo Schwarz hat
seine Fabrik zielstrebig in eine Lernorga-
nisation transformiert, um den Standort
„langfristig zu sichern“. Mittels intensiver
Schulung haben alle 330 Beschäftigten ge-
lernt, Ideen vorzuschlagen und umzuset-
zen, die das Unternehmen im Kleinen wie
im Großen voranbringen. „Grips statt
Geld“, nennt Schwarz dieMethode.
„Wir wollen in unbekannte Zonen vor-

dringen“, sagt er und erläutert das an ei-
nem Beispiel: Mitarbeiter haben selbst ei-
ne Spritzpistole entwickelt, mit der sie per
Hand Gussteile aus Magnesium mit einer
Schutzschicht überziehen können. Eine
Maschine dafür anzuschaffen wäre un-
wirtschaftlichgewesen,weil sienichthätte
ausgelastet werden können.
Auch die Führungscrew um Schwarz

wagte sich auf neues Terrain. Sie führte
eine Produktionsweise ein, bei der »

nächst in Amberg, dem Werk mit dem
weltweit besten Know-how. Hier werden
HerstellungundProduktqualität zunächst
optimiert. Erst danach produzieren auch
andere Werke nach den in Amberg be-
währtenVerfahren die Schalter.
Das Werk funktioniert wie ein gut geöl-

tes Räderwerk, in dem jedes winzige Teil
perfekt in das andere greift: Die Maschi-
nen schnurren ohne Unterlass, Material
steht taktgenau bereit, jeder Handgriff
sitzt, niemand steht tatenlos herum.
Dochdas eigentlicheGeheimnis des Er-

folgs, sagt Gietl, liege woanders: Die Ar-
beitsabläufe in der Fabrik sind nicht nur
perfekt aufeinander abgestimmt. Mit-
arbeiter aller Ebenen reichen zudemTau-
sende Verbesserungsvorschläge ein. Wel-
cher Arbeitsschritt ist überflüssig? Wo
lässt sich Material einsparen? Wie erfah-
renwir nochbesser,wasdieKundenwün-
schen?
Sich täglich fortentwickeln zu wollen ist

bei Siemens in Amberg fester Bestandteil
des Selbstverständnisses – auf allen Hie-
rarchiestufen.
Amberg ist hierzulande überall: Innova-

tionskraft, Effizienz und ein ausgeklügel-
tes System, die Kreativität jedes Einzelnen
zuaktivieren, „sinddieErfolgsfaktorender
deutschen Industrie“, sagt Christoph
Loch, Produktionsexperte an der französi-
schenManagementschule Insead. Als ein-
ziger westlicher Industrienation gelingt es
Deutschland damit seit 2000, seinenWelt-
marktanteil auszubauen. Briten, Amerika-
ner, Japaner und Franzosen dagegen sind
zurückgefallen (sieheGrafik rechts).
Im Amberger Siemens-Gerätewerk fin-

den sich all diese Stärkenwieder.Die Juro-
ren von Insead und der WHU-
Otto Beisheim School of Ma-
nagement kürten die Oberpfäl-
zer daher zum Sieger 2011 des
WirtschaftsWoche-Wettbe-
werbs „Die Beste Fabrik“, Euro-
pas anspruchsvollstem Leis-
tungsvergleich für produzie-
rendeBetriebe.
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Platz 1

Platz 2
Fairness zieht
Das Siegerteam
umBankmanagerin
Decker hat in nur
einem Jahr 25000
neue Kunden
gewonnen

Neue Konkurrenz
Wo die härtesten Wettbewerber der
deutschen Industrie künftig herkommen
(Angaben in Prozent)1

1 Befragung von mehr als 2000 Unternehmen,
Mehrfachnennungen möglich; 2 Brasilien, Russland,
Indien und China; Quelle: IW-Zukunftspanel

Deutschland

EU

BRIC-Staaten2

Osteuropa

USA/Kanada

2010
2015

79,3
64,9
23,3
28,0
4,6
16,4
1,8
5,3
4,8
3,4

Wessen Waren gefragt sind
Unter den westlichen Industrienationen
konnte allein Deutschland seinen Weltmarkt-
anteil seit dem Jahr 2000 ausbauen*

* Index:
2000 =100;
Quelle: IW
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Der Konkurrenz
enteilt
Werkschef Gietl (rechts)
undManager Laidig
steigern die Produktivi-
tät jährlich um zehn
Prozent undmehr
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